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			Über die Autorin

			Annemarie Blenk, 1992 in Münster geboren, wuchs in einer kleinen Waldsiedlung im Taunus auf, aber ihre Welt schien ihr nie begrenzt. Schon in ihrer Kindheit las sie sich in Fantasiewelten, um auf Reisen zu gehen. Nachdem sie ihr erstes Buch im Rahmen eines Schulprojekts veröffentlichte, war die Liebe zum eigenen Schreiben entstanden. 

			Sie schreibt über das, was ihr im Leben am meisten bedeutet: die Liebe und ferne Welten.

			Heute lebt die bekennende Eskapistin mit ihrem Ehemann und den gemeinsamen Töchtern im Raum Bad Kreuznach.
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			Für alle jene,

			die wissen wie es endet,

			und trotzdem hoffen.

			Dieses Leben soll eine Brücke sein…
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			Teil I

			Spürst du die Dunkelheit?

			Welchen Namen gibst du ihr?

		

		
		

	
		
			1

			Aiyana

			Manchmal glaube ich, meine Schwester Kyana hört Geisterstimmen.

			Ich habe mitgezählt. Schon seit einhundertfünfundachtzig Herzschlägen steht sie da und starrt aus dem Fenster über das weite Tal der Kemoraebene. Hinter ihr sehe ich vereinzelt dichte Dampfschwaden durch die Wipfel der Bäume emporsteigen. Die Heißen Quellen gehören genauso zu Dorshan, wie die Eisseen im Osten des Landes. Seitdem die Jarl-Familie vor fünfhundert Jahren den Thron aus Feuer und Eis bestieg, herrscht in unserer Welt eine Balance der Kräfte. Doch ich mache mir nichts vor. Ich weiß, wie trügerisch dieser Frieden ist. Das Gewicht einer Feder würde genügen, um das Gleichgewicht zu zerstören und die gesamte Bevölkerung zu verdammen. 

			Ich bin froh, dass die Bürde, es zu bewahren, nicht auf Kyanas und meinen Schultern lastet. Sie und ich sind das zweitgeborene Zwillingspaar des Feuerkönigs. Kaltas und Samiel, unsere älteren Brüder, erben den Thron, sobald Vater und Onkel nicht mehr in der Lage sind, das Land gemeinsam zu führen. Wenn die Last der Zwillingskronen zu schwer wird.

			Kronen aus Feuer und Eis. Erlangt und behütet von Zwillingen. Der Erstgeborene bewahrt das heiße Element in sich und ist damit das stärkere Glied der beiden. Der Zweite hält das Eis zurück, ist aber nicht weniger wichtig. Das eine kann nicht ohne das andere regieren.

			»Ky?«, frage ich und sende einen kleinen Eisblitz aus. Er trifft Kyanas nackte Schulter mit einem Zischen. Ihre Haut hat ihn sofort schmelzen lassen. Wassertropfen rinnen langsam ihr Schulterblatt hinab und verschwinden dann unter ihrem roten Kleid. Sie reagiert immer noch nicht.

			Ich trete näher an sie heran und wieder einmal fällt mir auf, dass Kyana gut einen halben Kopf größer ist als ich. Mein zierlicher Körper wird von dem geradefallenden zartblauen Seidenkleid verdeckt, wohingegen Kyana ihre weiblichen Rundungen meist gerne zur Schau trägt. Das Feuer macht sie stark und wunderschön. Dagegen habe ich das Gefühl, dass die Kälte mich lähmt und in ein ängstliches Mädchen von achtzehn Jahren verwandelt. Heute wirkt Kyana nicht wie sie selbst. 

			»Was ist mit dir?« Die Sorge in meiner Stimme kann ich nicht verbergen. Schräg hinter ihr bleibe ich stehen und folge ihrem Blick, doch ich entdecke nichts Ungewöhnliches. Im Burghof trainieren einige Soldaten ihre Schwertfertigkeiten. Ich glaube sogar, Griffin ein paar Befehle brüllen zu hören. Trotz des jungen Alters hat er es zum Hauptmann der Leibgarde unseres Vaters gebracht. Mein Herz schlägt in seiner Gegenwart immer etwas höher. Doch es ziemt sich für eine Prinzessin nicht, romantische Gefühle gegenüber einem Soldaten zu hegen, egal welchen Rang er erlangt.

			Unsere Familie heiratet nur innerhalb ihrer Grenzen. Anders könnten wir das Blut und damit die Fähigkeiten nicht rein genug halten, um Dorshan vor einer Katastrophe zu bewahren.

			Ich akzeptiere das. Doch ich befürchte, dass Kyana das nicht tut. Seitdem sie von ihrer Verlobung mit Jarl Beris – einem entfernten Cousin – in Kenntnis gesetzt wurde, befindet sie sich in diesem merkwürdigen Zustand. Nicht einmal die täglichen Übungen mit unseren Fähigkeiten, bei denen wir uns gegenseitig an unsere Grenzen bringen, verhelfen ihr zu Ablenkung. 

			Es kann nur noch eine Frage von Tagen sein, bis mir ebenfalls ein Mann ausgewählt wird. Manchmal wünsche ich mir, Mitspracherecht zu haben, aber in einer Welt wie unserer herrscht nur Macht und Status. Je reiner die Blutlinie, desto besser. Später einmal wird vielleicht ein Urenkel von mir auf dem Thron sitzen und über das Gleichgewicht in Dorshan wachen. Dieser Gedanke sollte mich mit Stolz erfüllen, doch stattdessen fährt mir eine Gänsehaut den Arm hinauf. 

			»Kyana?«, wiederhole ich leise, aber sie zuckt zusammen, als hätte ich sie angeschrien. Sie dreht leicht den Kopf, um mich über ihre Schulter hinweg anzusehen. Fragend hebt sie eine rotbraune Augenbraue, während ihre Locken schwungvoll über ihre nackten, durchgestreckten Schultern nach vorne fallen. 

			»Woran denkst du?« Ich wage es kaum, eine Hand an ihren Arm zu legen. Bereits aus dieser Entfernung spüre ich, dass ihre Haut glüht. Trotzdem strecke ich zitternd meine Finger nach ihr aus. Sie würde mich nicht verletzen. Niemals.

			Ich behalte recht. Als wir uns berühren, hat sie sich längst wieder im Griff und ich weiß nicht, was mir mehr Angst macht. Ihre Anspannung oder ihre Beherrschung.

			»Ich werde Jarl Beris nicht heiraten«, flüstert sie und ein Feuer lodert in ihren Augen auf, das diese in flüssiges Gold verwandelt. Dass mir meine Gesichtszüge entgleiten, sehe ich an ihrem schiefen Lächeln.

			»Ky, was sagst du da?« Auch ich halte die Stimme gesenkt. Die Wachen vor der Tür dürfen nicht hören, was wir hier besprechen.

			Kyana dreht sich ganz zu mir um. Alles an ihr strahlt Überlegenheit aus. Sie ist eine Feuergeborene, sie ist die Mächtigere. Das war nie ein Thema zwischen uns und doch schüchtert sie mich ein. Wir sind so gegensätzlich, wie es Feuer und Eis nur sein können, und dennoch sind wir durch unser starkes Schwesternband verbunden. Fühlen, was die andere fühlt, verstehen, wo sonst nur Unverständnis herrscht. Wir kennen einander. Von Geburt an bis in den Tod. Wer weiß, vielleicht noch bis weit darüber hinaus.

			»Aber du bist ihm versprochen! Unser Land braucht diese Verbindung. Natürlich heiratest du ihn«, setze ich nach, weil Kyana nur geringschätzig lächelt. 

			»Wir werden sehen«, entgegnet sie und will an mir vorbeitreten. Einen Moment zögert sie und verschränkt ihre Finger mit meinen. Ihr aufmunternder Händedruck bewirkt allerdings nur, dass es mich schaudert. Dieser Ausdruck in ihren Augen ist mir bekannt. Er hat uns immer in Schwierigkeiten gebracht. Warum sollte es diesmal anders sein? Ebene zu ihren Füßen. Er glaubte drei Symbole in seinem Licht erkennen zu 
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			Kyana

			Ich habe Aiyana schon oft besorgt gesehen, doch dieses Mal ist es bodenlose Furcht, die in ihren eisblauen Augen klafft.

			»Das Training ist vorbei«, sage ich, bevor ich den Türgriff aus schmiedeeisernen Flammen ergreife. Die Wachen im Flur richten sich bei unserem Anblick sofort auf. Sie fürchten sich und das ist auch gut so. Ich bin zwar nicht so mächtig wie mein Bruder Kaltas, aber das macht mich nicht weniger gefährlich. Mit nur einem winzigen Gedanken könnte ich sie alle zu Asche verbrennen oder das Blut in ihren Gefäßen kochen lassen. Dass ich das nie tun würde, brauchen sie nicht zu wissen. Ihre Angst wird mir von Nutzen sein. 

			Bald verlasse ich diesen schrecklichen Ort.

			Herablassend streiche ich das tiefrote Satinkleid glatt und schlage den Weg nach links, den Flur hinab, ein. Das Ziel: meine Gemächer, in denen ich seit meiner frühsten Kindheit die geheimen Pläne schmiede, mit deren Hilfe ich aus diesem Gefängnis entkommen werde.

			Ein Gefängnis. 

			Die Bezeichnung trifft nicht ansatzweise das Gefühl, das ich bei diesen Mauern empfinde. Der Hass auf dieses sogenannte Zuhause lässt sich einfach nicht in Worte fassen.

			Aiyana folgt mir nicht. Das ist mir nur recht. Ich habe ihr ohnehin schon zu viel gesagt. Mein Herz weiß zwar, dass sie mich niemals verraten würde, doch hier geht es um meine Freiheit. Ich kann keine Risiken eingehen, ganz gleich, wie gering sie sind.

			Die nächste Tür öffnet sich von selbst. Der Klang meiner Schritte ist mir dank der hohen Absätze vorausgeeilt. Die Männer in ihren schicken Uniformen und mit Masken im Gesicht nicken mir ehrfürchtig zu, doch ich würdige sie keines Blickes. Anders als die Dienerin, die mir mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf entgegenkommt. 

			Bei meinem Anblick zuckt sie zusammen, denn sie weiß, dass sie eigentlich nicht hier sein darf. Nicht um diese Tageszeit. Zu dieser Stunde nutzt sie für gewöhnlich die versteckten Gänge hinter den Mauern. Nur zu früher Morgen- und später Abendstunde darf sie aus dem Hintergrund treten. Meine Schritte werden langsamer, als wir uns auf gleicher Höhe befinden. Sie drückt sich augenblicklich an die Wand, um mir Platz zu machen, dabei ist der Gang mit seinen zwei Mannslängen breit genug für uns beide.

			Unverhohlen mustere ich die junge Frau. Das ist mein gutes Recht, schließlich bin ich ihre Herrin. Doch die Blutergüsse und die tiefen Ringe unter den Augen verdeutlichen mir, dass das nicht stimmt. Wäre ich ihre Herrin, würde sie gut behandelt werden und nicht bei der kleinsten Verfehlung geschlagen und ausgepeitscht. 

			Ich sehe ihr die Angst an. Ihr Leib zittert, während sie stumm hofft, dass ich einfach weitergehe. Aber das kann ich nicht. Ich muss stehen bleiben und mir dieses Bild einprägen. Es wird mir helfen, das alles hier – den Status, die Familie, ja sogar Aiyana – zurückzulassen. Meine Hände ballen sich zu Fäusten. Ich kann den Tag kaum erwarten. Wenn ich ehrlich bin, halte ich es hier keinen einzigen Augenblick länger aus. 

			Mit einem Ruck reiße ich meinen Blick von der Dienerin los und setze den Weg fort. Ihr Aufatmen kann ich deutlich hören. Ich hoffe, die Wachen werden ihr einen Hauch von Gnade entgegenbringen, falls sie sie entdecken, doch ich darf mich da nicht einmischen. Das darf ich nie. Auch wenn mein Feuerherz daran zerbricht.

			Ich weiß, dass es Aiyana ist, die zaghaft an die große Flügeltür zu meinen Räumlichkeiten klopft. Dabei kommen Erinnerungen an früher auf. Ihre Gemächer liegen den Gang hinab auf der gegenüberliegenden Seite. Immer, wenn sie als kleines Mädchen Alpträume hatte, kam sie zu mir unter die Decke gekrochen. Als könnte ich sie davor beschützen. Trotzdem habe ich ihr die blonden Strähnen aus den Augen gestrichen und ihr versichert, dass alles gut wird. Dass mich eigene böse Träume verfolgen, habe ich ihr bis heute nicht verraten. Aber meine Schwester ist nicht blind. Bestimmt ahnt sie es. 

			»Darf ich reinkommen?«, fragt sie, nachdem sie das Herein gehört hat und wie ein kleines Mädchen im Türrahmen stehen bleibt. Nickend lasse ich dabei schnell die Notizen in meiner Hand in Flammen aufgehen. Aiyanas Blick folgt den Ascheflocken, die lautlos zu Boden fallen und tief im Teppich versinken, als ich einen Schritt vortrete und sie unter den bloßen Füßen begrabe. 

			Sie schluckt schwer. Mit einem kurzen Schulterblick vergewissert sie sich, ob die Tür wirklich geschlossen ist, dann tritt sie näher. »Du musst Beris heiraten. Es führt kein Weg daran vorbei«, flüstert sie, obwohl um diese Uhrzeit niemand vor der Tür postiert ist. Trotz ihrer leisen Stimme höre ich den Befehlston heraus, bei dem sowohl Angestellte als auch Soldaten eine Gänsehaut bekommen. Mir kann sie damit jedoch keine Angst einjagen.

			Ich schnaube abfällig und halte mein Grinsen nicht zurück, während ich mich abwende und an das Erkerfenster herantrete. Von hier aus sehe ich, wie nah sich der Ísur – der Eisfluss – an den Berg schmiegt, auf dem unser Herrschaftspalast thront. Mit geschlossenen Augen stelle ich mir das Rauschen der reißenden Strömung vor, die mich problemlos fortbringen könnte. Wenn ich Wasser doch nur nicht so hassen würde.

			»Kyana!«, ruft meine Schwester erzürnt, weil ich ihr nicht die geringste Beachtung schenke. Ich höre ihre Absätze auf den Fliesen und fühle ihre kalte Aura, als sie den Teppich erreicht, auf dem ich stehe.

			»Bedeuten wir dir denn gar nichts?«, haucht sie in die Stille. Tränen beschweren ihre Stimme. 

			Ich schlucke schwer und drehe den Siegelring der Jarl-Familie an meinem Finger. Das kühle Metall beruhigt mich immer, wenn mich das Feuer zu überwältigen droht.

			»Bedeute ich dir überhaupt etwas?«, fügt sie hinzu.

			»Natürlich!« – Ich bin ja nicht herzlos. Wütend fahre ich herum. Meine Hitze trifft auf ihre Kälte und ein elektrischer Blitz zuckt durch den Raum. Wir beide schauen ihm nach, bis er in den ausgestreckten Finger einer Statue fährt und verschwindet. 

			»Dann versprich mir, dass du nichts Dummes tust«, fleht sie.

			Ich verdrehe die Augen. Dumm in wessen Sinn? Ich will lachen, die Situation auflockern, in die ich durch mein loses Mundwerk geraten bin. Doch es gelingt mir nicht. Ich liebe meine Schwester und das Letzte, was ich möchte, ist, ihr Kummer zu bereiten. Also nicke ich und für einen Augenblick glaube ich die Lüge selbst. 

			Am Abend rufen die Könige in den Thronsaal. Ich kann nur mutmaßen, was sie sich schon wieder ausgedacht haben. Es wundert mich, dass unsere Brüder nicht anwesend sind. Aiyana schaut nervös von der Seite zu mir, als ich neben sie trete und in einen angedeuteten Knicks sinke. Sofort bricht mir der Schweiß aus. Hat sie doch etwas gesagt? 

			Mit zusammengepressten Lippen hebe ich den Blick dem Königspaar entgegen. Der Feuerkönig strahlt eine enorme Hitze aus, die seinem Bruder, der neben ihm sitzt, Schweißperlen auf die Stirn treibt. Selbst ich – eine Feuergeborene – empfinde die erhöhte Temperatur als unangenehm. Wie mag es da dem Eiskönig und meiner Zwillingsschwester ergehen? 

			»Du kommst spät, Tochter«, sagt unser Vater leise. Er ist kein Mann, der seine Stimme erhebt, wenn er zornig ist. Das braucht er auch nicht. Seine Erhabenheit ist ihm von Weitem anzusehen. Der große, muskulöse Körperbau, die durchgestreckten Schultern, der Griff an dem Heft seines Schwertes, mit dem er durchaus umzugehen weiß. Nicht zuletzt die herben Gesichtszüge und das graumelierte rotbraune Haar – auf dem die Feuerkrone perfekt sitzt – lassen ihn wie den Kriegerkönig aussehen, der er ist. Das alles jagt mir weit mehr Angst ein, als ich zugeben will.

			»Verzeiht mir«, sage ich schnell und knickse erneut. 

			»Du hast rebellische Töchter großgezogen, Bruder«, neckt mein Onkel den Feuerkönig. Beinahe hätte ich abfällig geschnaubt. Als hätte er uns großgezogen. Trotzdem wundere ich mich über seine Worte. Ich kenne keinen gehorsameren Menschen als meine Schwester. Selbst ich wehre mich nur selten. Dass Vater vor Wut bebt, erkenne ich nur an den fest aufeinandergepressten Lippen und daran, dass der Griff seiner Hand sich versteift. Doch der Eiskönig ist noch nicht fertig. »Die eine weigert sich, den ihr vorgegeben Mann zu heiraten, die andere kommt und geht, wann es ihr passt.«

			Bei diesen Worten muss ich aufpassen, dass die Gefühle nicht mit mir durchgehen. 

			Hat Aiyana doch … Sie unterbricht meine Gedanken: »Ich kann ihn nicht heiraten. Bitte, Vater, verlangt das nicht von mir.«

			Da begreife ich. Es geht nicht um meine Hochzeit, sondern um Aiyanas. Haben die Könige nun einen passenden Mann für sie gefunden?

			Ich suche den Blick meiner Schwester. Was würde ich dafür geben, ihre Gedanken in den hellblauen Iriden lesen zu können. Stattdessen ignoriert sie mich. Nur ihre Kälteaura lässt erahnen, was in ihr vorgeht. 

			»Wen sollst du heiraten?«, frage ich lautlos, doch Telepathie zählt nicht zu unseren Begabungen. 

			»Dein König hat dir befohlen, Jarl Istariel zu heiraten«, entfährt es meinem Onkel. Anders als unser Vater gehört er zu der Sorte Mann, die gerne laut wird, um ihren Standpunkt zu verdeutlichen. »Das war keine Bitte.«

			Aiyana ist den Tränen nahe. Nicht nur sie. Das kann Vater unmöglich von ihr verlangen. 

			»Vater –«, setze ich an, aber sein erhobener Zeigefinger lässt mich verstummen.

			»Es ist bereits mit unserem Blut besiegelt«, lässt er verlauten. »Kyana, bring deine Schwester auf ihr Zimmer.« 

			Deshalb bin ich also hier. Er glaubt, weil ich meine Verlobung stillschweigend hingenommen habe, werde ich Aiyana davon überzeugen, es mir gleichzutun. Einen Dreck werde ich. Trotzdem greife ich sie bei den Schultern und ziehe sie hinter mir her. Wir müssen fort. Beide. Ich brauche einen neuen Plan.
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			Aiyana

			Kyana reibt mir tröstend den Rücken, während unsere Füße uns wie von selbst in den Ostflügel tragen. Hier liegen unsere Gemächer, doch für einen Moment denke ich, es sind Gefängniszellen.

			Es ist nur ein kurzer Gedanke, ausgesprochen von einem verletzten Herzen, den mein Verstand jedoch sofort erdolcht. Denn wäre ich eine Gefangene, würde mir nicht die Ehre zuteilwerden, einen mächtigen Jarl zu heiraten und zum Fortbestand der Jarl-Familie beizutragen. 

			Trotzdem fühlt es sich falsch an. Istariel ist beinahe sechzig Jahre alt und am Jubiläumsball sah er aus, als würde er bereits mit einem Bein im Grab stehen. Er ist bekannt für einen ausschweifenden Lebensstil. Alkohol, Frauen, die Pfeife und fettiges Essen begleiten jeden seiner jämmerlichen Tage. Wieso musste Vater ausgerechnet ihn zu meinem Gemahl erwählen?

			Wahrscheinlich zahlt er ein hübsches Sümmchen für diese Verbindung. Ich kann nicht abstreiten, dass sein Blut reiner ist als das vieler anderer Jarl. Er ist ein Zweitgeborener, wie ich. Er kontrolliert das Eis und genau das macht mir am meisten Angst. Ich hatte immer gehofft, mir würde ein Mann gesucht werden, der die Kälte in meinem Herzen vertreibt und nicht noch weiter verstärkt.

			Kyana stößt mit mehr Wucht als nötig die Flügeltür zum Salon auf. Das Holz knallt gegen die Wände und ich zucke innerlich zusammen. Sie geleitet mich zu einem Sessel und eilt dann zurück, um die Türen wieder zu verschließen. Bevor sie sich zu mir umdreht, atmet sie hörbar ein und aus. »Du wirst ihn nicht heiraten«, sagt sie. Ein flüchtiges Lächeln stiehlt sich auf ihre Lippen. »Keine von uns beiden wird heiraten.«

			Meine Augen brennen, weil ich ihre Worte zu schätzen weiß. Sie will mich retten, wie sie es immer getan hat. Aber davor kann sie mich nicht beschützen.

			Langsam schüttele ich den Kopf. Ohne, dass ich es will, erbebt mein Körper und Tränen kullern über meine Wangen. Gefrieren, weil ich die Kälte nicht unter Kontrolle bringe.

			Kyana kommt zu mir und kniet sich vor den Sessel auf den Teppich. Ich höre, wie sich ihre Röcke bauschen. Behutsam streicht sie mir die Hände vom Gesicht, damit wir einander ansehen können. »Ich finde einen Weg, Haydar.« 

			Haydar – Eisblume. So hat sie mich früher genannt, wenn ich traurig war. Die wahre Bedeutung meines Namens hat sie nie gemocht. Aiyana – Frau aus Eis. Kyana ahnt nicht, wie zutreffend er dennoch ist. Ich ziehe die verschnupfte Nase unköniglich hoch und ein Lächeln stiehlt sich trotz allem auf mein Gesicht. 

			»Nein«, sage ich leise, aber bestimmt und schlucke den armseligen Moment der Schwäche hinunter. Kyana will etwas erwidern, doch ich unterbreche sie, indem ich mich mit Schwung erhebe und sie nach hinten fällt. Schockiert schaut sie zu mir empor. 

			»Ich werde Jarl Istariel heiraten, so wie es mein König von mir verlangt.« Ich spreche nun laut und deutlich und sehe dabei das Entsetzen in Kyanas wunderschönen Augen. Das Entsetzen und die Enttäuschung. Sie denkt, ich bin schwach, da ich mich nicht wehre. Wenn sie nur wüsste, welche Stärke es mir abverlangt, unter diesen Umständen aufrecht zu stehen. 

			Ich werde die Familie und das Land nicht verraten, nur weil mir der Ehemann nicht gefällt. Was zählt schon ein einzelnes Leben? Ich bin bereit, meines zu opfern, wenn dafür tausend andere gerettet werden. 

			Das sagt sich leicht, solange ich allein bin. Aber sobald Griffins Stimme auf dem Hof erklingt oder er mich statt einer Wache zum Abendessen geleitet, kommen die Zweifel.

			Mein Herz schreit in seiner Gegenwart nach Gerechtigkeit, doch meine Lippen bleiben verschlossen. Auch als er mich eines Abends in einen Seitengang zieht, wo wir vor fremden Augen und Ohren geschützt sind. Ich bin keine kleine Frau, erst recht nicht mit diesen Absätzen, dennoch überragt mich der Hauptmann um einen ganzen Kopf. Seine blonden Haare haben den gleichen hellen Ton wie meine eigenen. Ein paar Strähnen haben sich aus seinem Zopf gelöst und fallen ihm ins Gesicht, während er sich dicht zu meinem Ohr beugt. Sie kitzeln mich an meinem Hals und verursachen eine Gänsehaut an meinem gesamten Körper. 

			»Es tut mir so leid«, haucht er in die Kälte um uns herum, die ich erzeuge. Er hebt die Hände, als wolle er sie mir auf die nackten Oberarme legen. Kurz vor der Berührung hält er jedoch inne. Eine stumme Frage. Langsam schaue ich zu ihm auf, bereite mich auf den Anblick seiner grauen Augen vor. Wie sehr ich mich nach diesem Augenblick gesehnt habe, kann ich nicht sagen, nur dass ich den Wunsch, ihn zu küssen, schon unendlich lange hege. 

			Sein Duft hüllt mich ein. Der Geruch von Waffenöl mit einem Hauch von Lorbeer. Griffin schluckt schwer, als mein Blick an seinen Lippen hängen bleibt und ich ihm meinen Körper entgegenstrecke. Mir ist durchaus bewusst, dass sich das für eine Prinzessin nicht gehört, aber ein Hauptmann müsste seine Grenzen ebenso gut kennen. Er überschreitet sie, also warum sollte ich mich an sie halten?

			Als sich unsere Lippen berühren, spüre ich seine warmen, rauen Hände auf meiner kalten Haut. Mein Herz stolpert kurz, als er den zaghaften Kuss mit einer wilden Antwort zurückgibt. Alles um mich herum dreht sich, ich zerreiße, heile und werde wieder zerrissen. 

			Ich wünschte, dieser Moment würde ewig dauern, doch viel zu früh lösen wir uns voneinander, weil sich im Nebengang Schritte nähern. Schnell treten wir zurück auf den Hauptgang und geben vor, die ganze Zeit schweigend nebeneinander hergegangen zu sein. Erst als sich die Türen zu dem Salon hinter mir schließen und ich allein bin, realisiere ich, was da eben geschehen ist. Mit einem Mal kann ich nicht mehr zwischen richtig und falsch unterscheiden. Wann hat mein Herz beschlossen, die Kontrolle zu übernehmen? 

			»Ich werde ihn nicht heiraten«, flüstere ich in die Dunkelheit. Sternenglanz fällt durch das Fenster auf die helle Haut meiner Arme und lässt sie erstrahlen wie Elfenbein. Ganz nah trete ich heran und schaue in die Ferne, dorthin, wo Jarl Istariels Herrenhaus liegt. Quietschend öffne ich einen Flügel des Fensters und lasse die kühle Nachtluft mein Gesicht liebkosen. Über mir höre ich die Raben unter den Burgdächern leise krächzen. Ich bilde mir ein, ihre kleinen Flügelschläge zu vernehmen. Ohne dass ich etwas dagegen tun kann, erinnern sie mich an etwas, das weder mir noch Kyana jemals vergönnt sein wird. Freiheit. 

			»Aber ich kann ihn nicht heiraten«, flüstere ich zu ihnen empor. »Hört ihr? Niemals.« Und als hätten sie verstanden, zerreißt ihr vereinter Ruf die Stille dieser verhängnisvollen Nacht.
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			Kyana

			Ohne anzuklopfen, stürmen Königswächter mein Schlafzimmer und zerren mich an den Handgelenken aus dem großen Bett. Ein empörter Aufschrei bleibt mir bei dem Anblick ihrer gezogenen Schwerter im Halse stecken. Unter den eisernen Masken sind ihre Gesichter nicht zu erkennen. 

			Ich greife schnell nach dem Morgenmantel, der auf einer Truhe am Fußende liegt. Die Soldaten geben mir die Möglichkeit, den Umhang überzuwerfen, doch sie drängen mich zur Eile. Die Frage, was passiert ist, ignorieren sie.

			Ich höre, wie meine nackten Füße viel zu laut auf dem kalten Marmor der Gänge aufschlagen. Mondlicht fällt durch die raumhohen Fenster in die Flure und verleiht der Szene etwas Gespenstisches. 

			Als wir an Aiyanas Zimmer vorbeikommen, tritt Griffin mit Aiyana zu uns auf den Gang. Ich sehe blankes Entsetzen in ihren blauen Augen stehen. Wenigstens scheint der Hauptmann ihr verraten zu haben, was los ist. Doch er ist hier und nicht beim König. Daher kann es nicht so schlimm sein. Zumindest hoffe ich das. Stumm finden Aiyanas und meine Hand zueinander und wir verschränken die Finger miteinander. Ihre sind eiskalt. 

			»Ich übernehme«, sagt Griffin und die anderen Königswächter ziehen sich zurück. Sie rennen zwar nicht, doch ich bemerke ihre hastigen Schritte. 

			»Was ist hier los?«, frage ich atemlos, weil Griffin uns an Aiyanas Oberarm vorwärts zieht.

			»Es gibt Aufstände«, flüstert Aiyana. Sie wirkt, als fürchte sie, dass jeden Moment unsere Hallen gestürmt werden. 

			»Im Palast?«

			Sie schüttelt schnell den Kopf. Wir biegen um eine Ecke, passieren zwei maskierte Wachposten und ich knicke vor Schreck beinahe um. Ich bin keine ängstliche Frau, doch ich muss zugeben, dass die Nacht nicht umsonst so einen schlechten Ruf hat. Schwer schluckend werfe ich den Soldaten über die Schulter hinweg noch einen Blick zu. Sie schauen starr geradeaus und strahlen eine Ruhe aus, die in dieser Situation merkwürdig fehl am Platz wirkt. Mich beschleicht jedoch das Gefühl, dass sie unter ihren Masken lautlos schreien und mich ihre dahinterliegenden Augen verfolgen. Mir läuft ein Schauer den Rücken hinab und ich kann meine Aufmerksamkeit erst wieder geradeaus richten, als wir um die nächste Ecke gebogen sind. Unser Weg führt uns zum Bibliothekstrakt. 

			»Wo sind die Aufstände?«, verlange ich in königlichem Ton zu erfahren.

			Aiyana atmet tief ein. Griffin wirft mir ein gefährliches Lächeln zu, das so schnell wieder verschwunden ist, dass ich glaube, es mir nur eingebildet zu haben. 

			»In Nassia.« Sie wendet sich mir zu und erforscht meine Reaktion. Der Schock ist echt, allerdings mit falschen Motiven behaftet. Mir ist durchaus bewusst, dass bei einem Aufstand Menschen zu Schaden kommen. Ich sollte bestürzt sein, doch in Wahrheit entzündet sich in meinem Herzen ein Funke der Hoffnung.

			»Jarl Beris …« Diesmal flüstere auch ich. 

			»Tot«, antwortet sie, bevor ich zu Ende gesprochen habe.

			Für einen Moment schließe ich die Augen. Tränen sammeln sich hinter meinen geschlossenen Lidern. Freudentränen.

			Seitdem Aiyana sich vor einem Monat ihrem schrecklichen Schicksal gefügt hatte, konnte ich nicht mehr über eine Flucht nachdenken. Nicht ohne sie. Ich habe mich schon den dickbäuchigen Jarl heiraten sehen, nur weil sie nicht genügend Schneid besitzt, um mit mir zu fliehen.

			Ein Ruck an meinem Handgelenk lässt mich augenblicklich die Augen wieder aufschlagen. Wir gleiten lautlos eine schmale Wendeltreppe hinab. Griffin späht bei jeder Biegung in den Flur, bevor wir ihm folgen. Er ist äußerst gewissenhaft. Immer wieder dreht er sich zu uns um, um sich zu vergewissern, dass wir noch da sind. 

			Bei der nächsten Ecke hebt er eine Hand. Wir sollen warten.

			»Es gab ein Attentat in Revena«, sagt Aiyana im Flüsterton. Bei diesen Worten sehe ich eine Schneeflocke fröhlich in ihren Augen tanzen.

			»Jarl Istariel ist doch zurzeit in Revena«, merke ich an. Sie nickt.

			»Griffin sagt, dass es auch einen Mordanschlag auf Jarl Taris gab.«

			»Jarl Taris?« Jetzt verstehe ich, worum es bei diesem nächtlichen Ausflug geht. Es ist eine Evakuierung. Lavik, Jarl Taris’ Herrschaftsgebiet, liegt nur einen halben Tagesritt von hier entfernt. Wenn die Aufstände so nah sind, besteht die Gefahr, dass uns Vergleichbares droht. Griffin muss den König in die unterirdische Sicherheitskammer gebracht haben, um sich im Anschluss um uns zu kümmern.

			Er taucht aus den Schatten wieder bei uns auf. 

			»Weiter«, haucht er in die Kälte. Meine Schwester hat sich nicht unter Kontrolle. Trotzdem greift der Hauptmann nach ihrer Hand. Zunächst denke ich mir nichts dabei, doch dann sehe ich, wie sanft er mit dem Daumen über ihren Handrücken streicht. Es ist nur eine flüchtige Geste, aber ich erkenne ihre Bedeutung.

			Ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen. Dass meine Schwester kurz errötet, zeigt mir allerdings, dass sie weiß, dass ich ihr Geheimnis erraten habe. 

			Ein paar Gänge weiter kommen uns zwei Wachen entgegen, denen Griffin harsch befiehlt, vorauszueilen, um den Winterpalast zu sichern. 

			»Wo gehen wir hin?«, rufe ich. 

			Keine Antwort.

			»Griffin?« Aiyanas Stimme klingt dünn. Viel zerbrechlicher als sonst.

			Abrupt bleibt der Hauptmann stehen und fliegt zu uns herum. »Das ist deine Chance«, sagt er ruhig, doch mir entgeht das Zittern seiner Finger nicht, die er schnell zur Faust ballt.

			»Wie meinst du das?« Die Stimme meiner Schwester bricht bei dieser Frage.

			Am Ende des Flures wird die Flügeltür zum Winterpalast aufgezogen. Kälte weht zusammen mit dem Wind durch unser Haar und durch den Stoff des dünnen Morgenmantels. Ich spüre das Eis unter meinen Füßen, jedoch keinen Schmerz. Das Feuer in mir hält mich warm.

			»Nein«, haucht Aiyana, als sie begreift. Griffin ignoriert sie. Stattdessen wendet er sich mir zu: »Jarl Istariel und Jarl Beris sind tot, Mylady. Der Palast wird gestürmt, ihr müsst gehen.« 

			Zwar höre ich die Worte des Hauptmannes, doch es dauert einen Augenblick, bis ich zweierlei begreife: Zum einen hat er recht. Das ist unsere Chance. Zum anderen sind die Aufstände nicht nur auf andere Städte begrenzt. Wir sind mittendrin. Eigentlich sollten wir sie zusammen mit den Königen niederschlagen. Doch … während des Chaos wird unsere Flucht unbemerkt bleiben und im Nachhinein wird niemand wissen, ob wir entführt oder ermordet worden sind. Langsam nicke ich.

			»Geht zum Ostflügel, dort findet ihr eine kleine Kammer. Vorletzte Tür rechts. Mit einem Riegel hinter einer gelben Blumenvase lässt sich ein Fluchttunnel freilegen. Am Fuße des Ísur erwarten euch meine zwei schnellsten Pferde.« Er wendet sich wieder an Aiyana. »Reitet schnell und blickt nicht zurück.« Er tritt vor, zieht sie grob an sich und presst einen verzweifelten Kuss auf ihre Stirn. »Was du auch tust, blicke nicht zurück!«, betont er erneut.

			Aiyana schluckt schwer. Ich spüre ihre frostige Aura und frage mich zeitgleich, wie Griffin ihre Nähe aushalten kann. 

			»Ich gehe nicht ohne dich«, flüstert sie. 

			»Ich werde dich finden. Vertrau mir!« Griffin stößt sie von sich. Vielleicht, weil er ihrer Kälte entfliehen will. Oder weil er sonst nicht mehr die Kraft dazu aufbringen würde, sie ziehen zu lassen. Mit großen Schritten läuft er in den Korridor zurück, aus dem wir gerade gekommen sind. Doch er wäre nicht Griffin, wenn er nicht den Kopf nochmal kurz zur Seite gelegt und über seine Schulter zurückgeblickt hätte. 

			»Nein«, wiederholt Aiyana und ihr treten Tränen in die Augen. Ich ziehe sie an mich, als sie Anstalten macht, ihm zu folgen. 

			»Du musst jetzt mit mir kommen«, sage ich mit einem Selbstbewusstsein, das ich seit meiner Kindheit als Prinzessin eingeflößt bekommen habe. Auch ich bin den Tränen nahe, so dankbar bin ich Griffin für dieses Geschenk, auch wenn ich weiß, dass er es nicht für mich tut.

			Es ist gar nicht so einfach, den Ostflügel des Winterpalastes zu erreichen. In der Vergangenheit war ich nur sehr selten hier, schließlich bin ich weder eine Eisgeborene noch die Tochter des Eiskönigs. 

			Aiyana ist mir keine Hilfe. Immer wieder bleibt sie stehen und horcht in die Stille. Manchmal hören wir Türen knallen oder gebrüllte Befehle auf einem der Kampfhöfe. Auf der Palastmauer sehe ich vereinzelt Fackelträger entlanghuschen, von einem Angriff kann man jedoch nicht sprechen. Dafür ist es viel zu ruhig.

			Als wir endlich die besagte Kammer finden, mache ich beinahe einen Luftsprung. Doch meine Euphorie wird schnell gedämpft, als wir eintreten und alle Regalbretter mit gelben Vasen bestückt sind. Mir rutscht ein leiser Fluch über die Lippen, weshalb mir gleich darauf ein Mini-Frostblitz von Aiyana unter die Haut fährt. Offenbar hat sie was dagegen, wenn ich den Hauptmann beleidige. Wie lange ihre Liebschaft wohl schon andauert?

			Um darüber nachzudenken, bleibt keine Zeit. Ich weise meine Schwester an, den linken Regalabschnitt zu überprüfen, während ich mich an dem rechten versuche. Kurz überlege ich, einfach den Arm auszustrecken und alle Gefäße auf einmal herunter zu fegen, doch ich befürchte, dass der Lärm die Wachen herbeirufen könnte. Also rücke ich jede einzelne vor und betrachte die Rückwand. 

			»Hier«, ruft Aiyana nach kurzer Zeit. Der Riegel ist unauffällig, aber er tut seinen Dienst. Als sie daran zieht, klappt das Regal mit einem Ruck zur Seite – wobei die Vasen bedrohlich schwanken – und ein düsterer Weg führt abwärts in den Untergrund. Ich schließe einen Herzschlag lang die Augen, um die Feuer in unserer Umgebung zu erfassen. Durch jahrelanges Training ist es mir gelungen, mich auch an weit entfernten Quellen zu bedienen. Ich fühle die zuckenden Flammen einer Fackel in meinen Fingerspitzen und bevor ich die Lider wieder öffne, steht bereits meine ganze Hand in Brand. 

			Ich bin eine Feuergeborene, daher kann das Feuer und die Hitze mir und meiner Haut nichts anhaben. Aiyana dagegen muss sich vor mir in Acht nehmen. Deshalb schreiten wir nacheinander durch die kleine Öffnung in der Wand. Ich gehe voran, damit der Pfad ausgeleuchtet ist, doch hätte ich es mir aussuchen können, hätte ich sie vorgeschickt. Nicht weil ich mich in der Dunkelheit fürchte – wer soll mir schon etwas antun können? – sondern weil ich Angst habe, dass meine Schwester einen Rückzieher macht. Über meine Schulter hinweg sehe ich die gefrorenen Tränen auf ihrem Gesicht. 

			»Er wird dich finden! Das hat er versprochen!«, ermutige ich sie, doch Aiyana schüttelt den Kopf. 

			»Er ist ein Meister der Lügen.«

			Ich wünschte, ich wüsste, was sie damit meint.
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			Aiyana

			Griffin hat gelogen. Nicht, dass es mich wundern würde. Er wurde bestimmt nicht in so jungen Jahren Hauptmann, weil er immer so ehrlich und gehorsam ist. Jahrelang hat er mir die kalte Schulter gezeigt. Eine Fassade, wie er mir gestand. Er hat es in den letzten vier Wochen bewiesen. Der Mann riskierte Kopf und Kragen, um mich heimlich zu besuchen. 

			Griffin trifft einsame Entscheidungen. Das mag an seiner Vergangenheit liegen, doch ich dachte, unsere gemeinsamen Nächte hätten das geändert. 

			Wir wollten zusammen fliehen. Er hat uns verraten.

			Ich wusste nicht, was Glück bedeutet, bevor ich ihn in jener ersten Nacht an der Tür klopfen hörte. Zaghaft, fragend. Nicht laut und grob, wie er sonst mit seinen Soldaten umgeht. 

			»Ich sollte gehen«, flüsterte er in die Dunkelheit meiner Gemächer. Ich war längst zu Bett gegangen, deswegen trug ich nur das zartblaue Seidennachthemd. Noch heute sehe ich, wie schwer es ihm fiel, den Blick nicht schweifen zu lassen. Stattdessen fixierte er mein Gesicht mit einer solchen Intensität, dass mir eine Gänsehaut die Haare im Nacken aufstellte. 

			»Das solltest du«, antwortete die pflichtbewusste Prinzessin, obwohl ich in Gedanken vor Sehnsucht aufschrie. Schweigend starrten wir einander an. Mein Herz pochte so wild von innen gegen meinen Brustkorb, dass meine Lungen kaum mehr Platz zum Atmen fanden. Dann wanderte sein Blick an mir herab und so sehr er auch gehen wollte, er konnte es nicht. 

			Ich schlucke schwer, um die Tränen zurückzudrängen, doch sie laufen mir trotzdem über das Gesicht. Kyana dreht sich immer wieder zu mir um, weil sich das Schniefen meiner Nase hier unten so laut anhört. In ihrem Blick erkenne ich Mitleid, aber auch Enttäuschung. Darüber, dass ich ihr nichts erzählt habe. Mir ist so schrecklich kalt, dass ich am ganzen Leib zittere. Anders als Kyana konnte ich wenigstens noch meine Reitkleidung und den Überwurf anlegen. Normalerweise brauche ich keine warme Kleidung, doch seit einiger Zeit ist da diese Winterkälte in mir, der ich nicht mehr Herr werde. Ich denke, es ist mein Herz, das ahnt, welches Schicksal ihm bevorsteht. Es rüstet sich gegen den Schmerz. Denn was tot ist, kann nicht sterben. 

			Der Pfad führt immer tiefer in den Berg hinein, auf dem unser Zuhause erbaut worden ist. Der Winterpalast wäre mein bevorzugter Zufluchtsort gewesen, wenn ich nicht die Tochter des Flammenkönigs wäre. Unsere Gemächer befinden sich natürlich in der Feuerfeste. Beide Herrschaftsgebäude sind über diverse Zugänge miteinander verbunden, dennoch hat uns nur selten eine Angelegenheit in den Winterpalast geführt. 

			Nach einer endlosen Zeit, in der sich meine Gedanken nur um Griffin drehen, glaube ich, das Rauschen von Wasser zu hören. Das muss der Ísur sein. 

			Kyana bleibt mit erhobenem Finger stehen. »Hörst du das?«, fragt sie.

			Ich nicke, obgleich sie sich nicht zu mir umdreht und es sehen kann. 

			»Sie greifen das Schloss an«, fährt sie ungeachtet meiner ausbleibenden Antwort fort. 

			Ich horche und stelle fest, dass sie recht hat. Wenn ich genau lausche, höre ich das laute Donnern von Vaters Feuerkanonen. Dann erbebt plötzlich der Berg und die ganze Welt gleich mit. 

			»Das passiert wirklich«, keuche ich. 

			Es war eine Sache, es nur zu vermuten. Zu wissen, dass die eigene Familie in Gefahr ist, bedeutet hingegen etwas ganz anderes. Meine Gedanken kreisen um Vater, Kaltas, Samiel und Griffin. Immer wieder Griffin. 

			Ob er kämpft? 

			Nein, vermutlich nicht. Er ist einer der obersten Leibwächter meines Vaters. Er wird den König beschützen und nicht den offenen Kampf suchen. 

			Zumindest hoffe ich das. 

			Kyana greift mit der freien Hand nach mir. Ihre Finger leiten eine wohlige Wärme in meine längst gefrorenen Knochen. 

			»Komm!«, sagt sie. »Wir müssen weiter.«

			Während wir gehen, schlucke ich schwer. Immer wieder werfe ich einen Blick über die Schulter, weil ich mir einbilde, Stiefelschritte auf dem Steinboden zu vernehmen. Mein Herz spielt mir schon Streiche, so sehr wünsche ich mir, dass Griffin doch noch zu uns aufschließt.

			Nach einer gefühlten Ewigkeit gelangen wir durch den engen Tunnel am Fuße des Feuerberges zu dem reißenden Fluss. Der Ísur entspringt einer Quelle weit im Norden und umspült den brennenden Berg wie ein Untergebener. Diese harten Gegensätze veranschaulichen mir erneut, dass unser Land nur durch das Gleichgewicht von Feuer und Eis vor dem Untergang bewahrt wird. 

			Unterirdisch wird das Grundwasser von Magma erhitzt, sodass die heißen Quellen zu Stande kommen. Doch hier an der Oberfläche ist das Wasser so eisig, als hätte mein Onkel höchstselbst seine Faust hineingetaucht. Selbst ich konnte die Kälte kaum ertragen, als uns eine kindliche Mutprobe in die Fluten zog. 

			Bei der Erinnerung daran muss ich beinahe lachen. Kyana und ich hatten uns Seile um den Bauch geschlungen, damit uns die starke Strömung nicht fortspülte. Wie wütend Kaltas auf uns gewesen war. Weder Kyana noch ich wären vor Kälte umgekommen, doch unsere Fähigkeiten hätten wohl kaum verhindern können, dass wir bei einem Leinenriss an den Felsen zerschellen würden.

			»Hier drüben«, ruft meine Schwester. Ich gehe um die Biegung der nächsten Klippe und erblicke sie zwischen zwei Pferden. Sanft reibt sie die Stirn eines Rappen.

			Der Lichtfuchs dagegen schnaubt, als ich an ihn herantrete. Diese Stute kenne ich nur zu gut. Ich habe Griffin schon oft auf ihr reiten sehen. 

			Unwillkürlich muss ich am Berg hinaufsehen. Von hier unten kann ich das Schloss nur erahnen, da ein Felsüberhang die Sicht versperrt. Auch jetzt höre ich das vereinzelte Donnern der schweren Geschütze. 

			Kyana zieht aus einer der Satteltaschen einen Umhang und Stiefel. Schnell streift sie sich die Kleidung über und schwingt sich auf den Rücken des schwarzen Pferdes.

			»Los!«, weist sie mich mit ihrer autoritären Stimme an. 

			Ein Zögern – sollte ich jetzt gehen, weiß ich nicht, ob ich je wiederkehre.

			Will ich das?

			Ja, denke ich, aber es ist nur eine Lüge. Meine Familie, das Leben im Schloss – Ky mag es hassen – ich liebe es. Natürlich will ich Istariel nicht heiraten. Nicht nachdem Griffin und ich … 

			Mir wird schlecht vor Kummer. Was nutzt die Flucht, wenn ich ihn dadurch verliere? Ihn jetzt zu verlassen, scheint mir den Preis nicht wert. Wo sollen wir überhaupt hin? Ich bin nicht so stark und robust wie Kyana. Ich brauche mein gemütliches Bett. Jemanden, der für mich kocht. Der meine Wäsche säubert. 

			Kyana wird nervös. Nervös und ungeduldig. 

			»Aiyana«, zischt sie. Ich schaue zu ihr empor. Sehe ihr tief in die Augen. Der warme Braunton scheint sich unter meinem Blick zu verflüssigen und lässt ihre Iriden golden erstrahlen. Das Feuer brennt in ihr. Auf diesen Moment musste sie lange warten. Ihr Herz fordert lautstark nach Freiheit, ich fühle es durch die Verbindung unseres Schwesternbandes. 

			Doch mein Herz schreit ebenfalls. Es schreit nach Griffin.

			Ohne ein Wort kehre ich um. Schaue nicht zurück, auch dann nicht, als sie voller Trauer und Wut meinen Namen brüllt. 

			Unser Band zerreißt. Ich spüre es tief in meinen Eingeweiden. Aber nichts kommt der Qual gleich, die mich bei dem Gedanken befällt, den Hauptmann nie wiederzusehen. Es gibt mehrere Arten von Schmerz und dieser hier ist der schlimmste von allen.strahlen 
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			Kyana

			Alles, was von mir übrig ist, nimmt Aiyana mit sich ins Schloss zurück. Wie lange ich hier schon stehe und hoffe, kann ich nicht sagen. Der Rappe ist bereits ganz unruhig. Nervös tänzelt er auf der Stelle. Worauf ich noch warte, ist mir ein Rätsel. Sie wird nicht zurückkommen. Als sie ging, folgte ihr mein Herz, auch wenn mein Körper hier verharrt. Ich spüre ein Loch in der Brust, dort, wo es eigentlich schlagen sollte. Es ist der Moment, in dem mir bewusst wird, dass ich sie niemals verlassen hätte. Vermutlich wäre ich Beris’ Frau geworden, um bei ihr zu bleiben. Um sie zu beschützen. 

			Doch nun stehe ich hier, der Freiheit so nah wie nie. 

			Griffin passt auf sie auf, versuche ich mir einzureden. Aber die Zweifel finden einen Weg in meine Gedanken. Lebt er überhaupt noch?

			Ich reiße die Zügel herum. Beiße mir auf die Unterlippe. Soll sie doch zu ihrem Lügner laufen.

			Hier trennen sich nun also unsere Wege. Ich wünschte nur, ich hätte sie zum Abschied umarmen können. 

			»Leb wohl!«, flüstere ich im stillen Morgengrauen. Damit denke ich nicht nur an Aiyana. Es gilt auch Kaltas, Samiel und meinen jüngeren Brüdern, die sich momentan mit Mutter im Süden des Landes aufhalten. Aiyana hat nicht erwähnt, dass es in Varberg zu Angriffen kam. Mir bleibt die Hoffnung, dass sie in Sicherheit sind. Ich hasse unseren Vater für das, was er mir antun wollte. Noch mehr für das, was er zugelassen hat. Dennoch wünsche ich auch ihm nichts Schlechtes. 

			Der Wind in meinem Gesicht ist belebend. Auf eine unerhörte Art fühle ich mich so lebendig wie nie zuvor. Ich reite schnell. Staub wirbelt auf. Die erste Ahnung des Morgens taucht den Himmel in zartes Rosa. Helle Schlieren ziehen sich durch das Rot. Heute Nacht ist Blut vergossen worden. 

			Es dauert keine Stunde, bis ich die altersschwache, morsche Brücke erreiche, die ich vor meinem inneren Auge auf den vergilbten Karten verzeichnet sehe. Der Anblick ist alles andere als vertrauenserweckend. Das Geländer ist entweder notdürftig geflickt oder stellenweise gar nicht vorhanden. Ich steige vom Pferderücken und betrete mit einem zarten Schritt die erste Diele. Laut knarzend stöhnt sie unter meinen Sohlen, doch sie hält meinem Gewicht stand. Ein kurzes Zögern, dann geleite ich das Pferd vorsichtig über das verwitterte Holz. Der Ísur rauscht unter uns hinweg und mir ist, als spüle er all meinen Mut fort. Hin und wieder erkenne ich eine Fischflosse in den silber glitzernden Wellen. Dann bin ich endlich auf der anderen Seite des Flusses. Hier gestatte ich mir zum ersten Mal, zurück zum Schloss zu schauen. Dunkle Rauchwolken steigen vereinzelt in den morgendlichen Himmel. Die Kanonen sind verstummt und so, wie mein Zuhause dort auf dem Berg thront, würde man nie vermuten, dass ein Angriff ihm schaden könnte. So monumental. Mit einem Kloß im Hals und ohne, dass ich es verhindern kann, treten mir Tränen in die Augen. Ich verabscheue mich selbst für solche Momente der Schwäche. Mein ganzes Leben habe ich davon geträumt, diesem Gefängnis zu entkommen. Und jetzt heule ich wie ein Waschweib bei einer traurigen Liebesgeschichte?

			Das passt so gar nicht zu mir. Dennoch schweifen meine Gedanken zu Aiyana und dem Hauptmann. Ich hoffe, das Risiko war es für sie wert. Auch wenn Griffin den Angriff ohne Schaden überstanden haben sollte, ist er ein Leibwächter unseres Vaters. Zwar ist der Jarl tot, doch der König findet bestimmt schnell einen neuen Ehemann für sie. Ist sie wirklich so naiv zu glauben, sie könnte mit ihrer Liebe zusammen sein?

			Mit einem Fuß im Steigbügel schwinge ich mich auf den Pferderücken, richte meinen Morgenmantel und den Umhang, sodass die Beine von Stoff bedeckt sind. Ich friere zwar nicht – die Sonne erwärmt bereits die Luft – aber ich möchte nicht die Aufmerksamkeit der Männer erwecken, sollte ich welchen begegnen. Und das werde ich mit Sicherheit bald. 

			Ich nenne das Pferd Zerah – die Feurige. Schließlich braucht es einen Namen und ich finde, er passt. Sie ist eine gute Reisebegleiterin. Hört auf jeden meiner Pfiffe und reagiert sofort auf Anweisungen. Und sie ist schnell. Schneller als alle anderen Pferde, die mir je begegnet sind. 

			Sie ist eine Kämpferin. Wie ich! 

			Es vergehen zwei Tage, bis mir die ersten Leute begegnen. Ich kenne die Gegend seit meiner Kindheit und ich habe bewusst Wege und Dörfer gemieden. Der Angriff auf das Schloss hat die Bewohner sichtlich verschreckt. Es ist ungewöhnlich, keine Menschenseele in den Wäldern anzutreffen. Schließlich muss die Bevölkerung essen und Feuerholz schlagen. Doch die Holzfäller haben kein Interesse an einer Reiterin, die offenbar von Lavik nach Süden reist. Hier, auf der östlichen Seite des Ísurs, rechnet niemand mit einer Feuergeborenen. Der Königshafen liegt im Westen in Baktara. Der Hafen, zu dem ich will, ist deutlich kleiner. In Smirill herrscht kein Jarl, nur ein alter, fetter Stadtvorsteher, der noch nie an einem Fest bei Hofe teilnehmen durfte.

			Dort werde ich ein Handelsschiff finden, das mich fortbringt. Zu den östlichen Kontinenten oder zu den Abtrünnigen Inseln, die zu Alkator gehören. Sollte sich bis dahin die Lage beruhigt haben, könnte ich auch nach Harassan, eine unserer Kolonien in der Jukkawüste. Ich habe seit meiner Kindheit die Geschichten über das Volk des Bärenkönigs studiert. Bei dem Gedanken, diese Orte tatsächlich besuchen zu können, entsteht ein freudiges Kribbeln in meinen Eingeweiden. 

			Ich schnaube belustigt. Eine Prinzessin, die sich nach Freiheit und fernen Welten sehnt. Ich kann Vaters Enttäuschung beinahe spüren. Doch Aiyana war immer eine vorbildliche Tochter. Sie stellt das Wohl unserer Monarchie über ihr eigenes. Auch wenn ich es nicht verstehe, zolle ich ihr dafür Respekt.

			Der Versuch, einen Bogen um die Heißen Quellen zu reiten, kostet mich einen weiteren Tag. Oftmals kehren dort Adlige ein und mein Gesicht ist über die Grenzen hinaus bekannt. Am ersten Abend habe ich bereits mit dem Gedanken gespielt, die lange rote Mähne abzuschneiden. Der Dolch aus Griffins Satteltasche hätte aber mehr Haare ausgerissen als abgeschnitten. Außerdem hänge ich an den schönen Locken. Aus unerklärlichen Gründen kann ich diesen Teil meines Lebens noch nicht loslassen.

			Das Feuer tröstet mich, obwohl ich heute Nacht kein Auge zubekomme. Träge kaue ich auf der verbliebenen harten Brotrinde herum. Der Proviant aus Griffins Satteltaschen ist beinahe erschöpft. Morgen muss ich mich um neuen kümmern. 

			Ich ertappe mich immer wieder bei der Frage, was im Schloss vor sich geht. Seit der Flucht habe ich die Kanonen nicht mehr gehört. In der Siedlung, die ich am Nachmittag durchritten habe, konnte ich auch nur Bruchstücke aufgreifen. Der Anschlag auf die Königsfamilie ist offenbar vereitelt worden. Die Erleichterung darüber muss ich kaum erklären, doch mein Vater hat wohl strenge Sanktionen angekündigt. Ich sorge mich um meine Geschwister, aber ich glaube nicht, dass ihnen etwas angetan wurde. Das wäre mit Sicherheit in aller Munde. 

			Nachdem das Brot aufgebraucht ist, starre ich auf der Unterlippe herumkauend in die züngelnden Flammen. Ein Schauer fährt mir die Arme herauf, als das Säuseln darin meine Ohren erreicht. Geister flüstern versöhnliche Worte in unserer uralten Sprache. Die vielen Zisch- und Ach-Laute klingen allerdings so bedrohlich, dass ich an ihren Motiven zweifle. Sie wollen mich trösten, doch sie wissen: das vermag ab heute keiner mehr. 

			Ich schüttele energisch den Kopf, tadele mich selbst für diesen befremdlichen Gedanken und wende mich stattdessen anderen Sorgen zu.

			Trotz aller Vorbereitungen stellt sich mir die Frage, warum mich keiner suchen kommt. Ich kenne zwar Griffins genauen Plan nicht, doch ich vermute, dass er glaubte, man würde uns nicht auf dieser Flussseite suchen. So sollten wir unbehelligt Smirill erreichen. Doch nach drei Tagen hätte ich erwartet, ein paar Königskriegern ausweichen zu müssen. Ich bin neugierig, was Aiyana unserem Vater wohl erzählt hat. Dass ich entführt wurde? Geflohen bin, um mich nicht länger seinem Willen zu unterwerfen?

			»Du starrst ins Feuer, als würdest du darin nach einer Antwort suchen.«

			Ich war so tief in meinen Gedanken versunken, dass ich nicht mitbekommen habe, wie sich mir eine Person näherte. Mit dem Rücken lehne ich an einer Felswand und als ich vor Schreck zusammenfahre, stößt mein Hinterkopf hart dagegen. Mit zusammengekniffenen Augen reibe ich über die pochende Stelle. Erst dann mustere ich die dunkel gekleidete Gestalt, die sich in den Schatten der Tannen an einem Stamm abstützt. Ich habe keine Angst. Weder vor ihm noch davor, im Wald zu übernachten. Schließlich bin ich von allen Kreaturen hier die gefährlichste. Auch wenn die anderen es nicht einmal ahnen. 

			»Wer weiß«, sage ich gedehnt. »Vielleicht werde ich sie dort finden.«

			Zwar kann ich das Gesicht des Mannes nicht erkennen, doch höre ich das Lächeln in seinen nächsten Worten. »Stimmt. Wer weiß das schon.« Er kommt auf mich zu. Rechts neben dem Feuer bleibt er stehen. Hält den Blick gesenkt, sodass ich immer noch nicht unter seine Kapuze spähen kann. »Und was sind das für Antworten, die du suchst?«, fragt er süffisant.

			»Ich wüsste nicht, was dich das angeht.«

			Mein Instinkt sagt mir, dass ich nicht so frech sein sollte. Eine Frau allein im Wald sollte Angst zeigen. Doch was soll ich tun, wenn der Fremde nur nervt und zugleich äußerst unverschämt daherkommt? Er lacht amüsiert auf und zieht seine Kapuze herab. Bei dem Vater und der Mutter … Wenn mich nicht alles täuscht, dann ist das der Zwillingsbruder von Griffin. 

			»Überrascht, Prinzessin?«, wispert er und lässt sich auf dem Boden nieder. Mein Ausdruck scheint ihn zu amüsieren. Grinsend fährt er sich durch das kurze blonde Haar. »Ich bin ebenfalls überrascht«, sinniert er. »Ich hatte mit der anderen Prinzessin gerechnet.«

			»Aiyana?«

			»Gibt es noch eine andere?«

			Ich schnaube wütend. Der Punkt geht an ihn.

			»Ich bin Arvid. Älterer Bruder von …«

			»Griffin.«

			Er nickt anerkennend. 

			»Der starke Adler – wirst du dem Namen auch gerecht?«

			Er hebt die breiten Schultern zu einer ahnungslosen Geste. Ich denke, das ist Antwort genug.  

			»Stehst du auch in den Diensten meines Vaters?« Ich bezweifle es – Arvid wäre mir aufgefallen. 

			»Nein. Ich diene in Lavik.«

			Das erklärt einiges. Obwohl … »Woher wusstest du, dass du meine Schwester hier treffen sollst?«

			»Das ist der Evakuierungsplan von Griffin. Als wir hörten …«, er stoppt mitten im Satz und beißt sich auf die Wange. »Ihr wusstet im Voraus von den Anschlägen«, entfährt es mir laut. »Wie lange?« 

			Arvid flucht leise. »Eine Woche.«

			Wütend springe ich auf. »Und woher? Wusste mein Vater denn Bescheid?«

			Kurz schaut der Mann mich an, hält dem Feuerblick aber nicht stand. Das erzählt mir alles, was ich wissen muss. Ohne hinzusehen, lösche ich das Feuer und bin in wenigen Sätzen bei der Stute. Ich ergreife gerade das Sattelhorn, als Arvid mich an der Schulter packt. Wagt er es wirklich? 

			»Lass mich sofort los«, flüstere ich gefährlich leise. »Bevor ich es mir anders überlege und dich für deinen Verrat in ein Häufchen Asche verwandle.«

			Er lässt zwar los, dennoch halten mich seine Worte zurück. »Griffin und ich gehören zu den Rebellen. Aber seine Liebe zu Aiyana …« 

			»Hör auf!« Ich wirbele so schnell herum, dass ich beinahe das Gleichgewicht verliere. »Ich will das nicht hören. Ihr habt euer Land verraten!« 

			Jetzt ist es Arvid, der wütend wird. Er ballt seine Hände zu Fäusten bis die Knöchel weiß hervortreten. Instinktiv suche ich nach einem Funken, doch ich war zu gründlich. In der Asche am Boden glimmt nichts mehr. Plötzlich wird mir eiskalt. Ich habe jahrelang trainiert, wurde in der Kampfkunst einer Feuergeborenen unterrichtet und habe tatsächlich die erste Lektion missachtet. Verliere nie den Zugang zu deiner Macht. Ohne Funke kein Feuer. Meine Fähigkeit ist nutzlos, wenn ich keine Quelle habe. Um das Lagerfeuer zu entzünden, hatte ich am frühen Abend die Energien einer Fackel missbraucht, die in einiger Entfernung zu einer Wagenkolonne gehört hatte. Doch jetzt strecke ich die Fühler aus, ertaste die Umgebung und … nichts!

			Arvid weiß es. Er sieht das Entsetzen in meinen Augen stehen. 

			»Die Könige sind es, die ihr Land verraten haben«, presst er mühsam zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			Ich schlucke schwer. Will einen Schritt zurücktreten, doch ich pralle nur gegen Zerah, die schnaubt. Musternd schaue ich dem Mann ins Gesicht. Bewahre meinen Stolz. Er soll wissen, dass ich ihn nicht fürchte. Nicht einmal jetzt. Doch in seinen grünen Augen entdecke ich nicht Zorn, sondern Enttäuschung. Ich weiß, dass der König kein guter Vater ist. Wieso sollte er sein Volk anders behandeln als seine eigenen Töchter? Das ist der Moment, in dem mir eines klar wird: Dorshan wird brennen – solange, bis entweder keine Rebellen oder keine machthungrigen Jarl mehr übrig sind.
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			Aiyana

			Drei Tage sind vergangen, seitdem Kyana fort ist. Drei Tage, in denen ich mehr Hinrichtungen beigewohnt habe als in meinem ganzen Leben zuvor. Vater lässt jeden einzelnen Rebellen im Feuer verbrennen. Und mein Onkel genießt es.

			Ich spüre die gefrorenen Tränen schon gar nicht mehr auf den Wangen. Sie sind genauso kalt wie mittlerweile mein ganzer Körper. Der König macht vor nichts Halt. Sogar die Kinder tötet er. Sie sind unschuldig und werden dennoch für die Fehler ihrer Eltern bestraft. 

			Ich höre die Schreie auch, wenn ich mir die Ohren zuhalte. Rieche den Rauch, selbst wenn ich meine Nase in der Armbeuge vergrabe. Egal was ich tue, es hilft nicht. Es gibt kein Entkommen.

			Mein zugewiesener Platz befindet sich links neben dem des Königs. Kyanas bleibt leer. Sie haben sie noch nicht gefunden. Gut so!

			Mittlerweile munkeln die Schlossbewohner, Kyana würde mit den Rebellen unter einer Decke stecken. So etwas Lächerliches habe ich noch nie gehört. Jeder, der es wagt, diese Vermutung in meiner Gegenwart zu äußern, bekommt einen Froststoß verpasst, der ihn nicht tötet, aber einen ganzen Tag außer Gefecht setzt.

			In der Arena brüllen die Zuschauer nach mehr Blut. Wie ich Vater kenne, zwingt er sie mit Peitschenhieben dazu. Die Rebellen sollen glauben, dass das Volk nicht hinter ihnen steht. 

			Mit dem Blick suche ich Griffin. Am niedriger gelegenen Ende der Tribüne entdecke ich ihn. Seine Miene ist ausdruckslos. Versteinert. Er ist der einzige Soldat, der keine sichtbare Maske trägt.

			Erst einmal habe ich gesehen, wie ihm seine Gesichtszüge entgleiten. Und das war an dem Morgen, als ich zurück ins Schloss kam. Die Wutblitze in seinen grauen Augen werde ich nie vergessen. Seitdem meidet er meinen Blick und wir haben uns auch nicht wiedergesehen. Ich kann mir vorstellen, warum.

			Er hasst mich, weil ich zurückkam. Er wollte, dass ich in Sicherheit bin. Wieso versteht er nicht, dass ich seinen Schutz nicht benötige? Ich bin eine mächtige Eisgeborene. Zudem ist das Schloss der sicherste Ort in ganz Dorshan. Das haben die jüngsten Ereignisse beweisen. 

			Ich liege in meinem Bett und kann nicht schlafen. Will es gar nicht. Zwanghaft versuche ich, die Augen offen zu halten, denn wenn ich sie schließe, sehe ich die vielen Menschen, die heute gestorben sind. Sie verfolgen mich. Es war nicht mein Befehl, der ihnen das Leben nahm, und dennoch scheint es mir, als würde ihr Blut an meinen Händen kleben. Wahrscheinlich stimmt es sogar, denn ich habe nichts gegen dieses Unrecht unternommen. Auf dem Rücken liegend strecke ich die Arme nach oben, betrachte kritisch die Handflächen und Finger im Mondlicht, das gespenstisch durch die Fenster hereinfällt. Sie sehen aus wie immer. Zart, feingliedrig. Kein Blut. 

			Seufzend lasse ich sie fallen. Ein Knarzen lässt mich erstarren. Mein Herz beginnt zu rasen und mein Atem setzt aus. Leise richte ich mich auf, doch das Rascheln der Bettdecke erscheint mir trotzdem viel zu laut, während mein Brustkorb kurz vorm Explodieren steht. Langsam lasse ich die Luft in einer dichten Eiswolke durch meine blutleeren Lippen entweichen und lausche. 

			Es vergeht einige Zeit, bis ich das Klopfen an der Tür des Salons höre. Seitdem Griffin das erste Mal zu mir kam, lasse ich die Tür zu meinem Schlafgemach offen. Auch jetzt noch, obwohl ich kaum zu hoffen gewagt habe, dass er mich je wiedersehen will. 

			Rasch stehe ich auf, greife nach dem Morgenmantel und habe ihn erst vollständig übergezogen, als ich bereits an der Flügeltür angekommen bin. Mein Atem geht schnell, doch ich kann nicht warten, bis er sich beruhigt hat. Ich will Griffin sehen. Jetzt sofort. 

			Es fällt mir schwer, die Türflanke aufzuziehen, muss ich es doch meistens nicht selbst tun. Griffin schlüpft flink durch die Spalte zu mir ins Zimmer und drückt die Tür mit dem Rücken in ihr Schloss zurück.

			»Griffin …«, beginne ich, doch sein Mund bringt mich zum Schweigen. Seine Lippen sind trocken und aufgerissen. Ich schmecke sogar den metallischen Geschmack von Blut in diesem Kuss. Aber das ist mir egal. Ich will alles von ihm. Grob krallen sich seine Hände in meinen Nacken und die Haare, raue Küsse suchen sich ihren Weg abwärts. Ein leises Stöhnen entfährt mir. An der empfindlichen Stelle des Schlüsselbeins hält er inne und atmet den Duft des Rosenparfüms ein, von dem ich weiß, dass er es liebt. Die grauen Augen sind geschlossen, aber als er sie öffnet, weiche ich beinahe einen Schritt vor ihm zurück. Er ist immer noch wütend. 

			Mit einem Mal ergreift er meine Oberarme und wirbelt uns herum. Jetzt bin ich es, die mit dem Rücken zum Holz steht. Mit den schmalen Hüften drückt er mich hart dagegen, die Handflächen hat er rechts und links von meinem Kopf abgestützt. Die Muskeln seiner Unterarme sind angespannt und ich ertappe mich bei dem Wunsch, mit den Fingern darüber zu streichen. 

			Sein Atem geht schnell und ich passe mich ihm automatisch an. 

			»Wieso bist du zurückgekommen?«, presst er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			Mir treten Tränen in die Augen. Innerlich fluchend, denn er soll nicht denken, dass ich schwach bin. Also recke ich mein Kinn in die Höhe – eine Geste, die ich oft bei Kyana beobachtet habe. »Ich konnte dich nicht verlassen«, flüstere ich. 

			Er schnaubt. Er ist noch immer aufgebracht, aber seine Haltung entspannt sich ein wenig. »Ich habe doch gesagt, dass ich nachkomme.«

			Ich will lachen, doch es ist nur ein hysterischer Laut, der meine Kehle verlässt. »Hauptmann Cordalis ist ein guter Lügner. Doch Griffin ist es nicht«, sage ich traurig.

			Er stößt sich von der Tür ab und tritt einen Schritt zurück. 

			»Du hast uns verraten«, fahre ich fort, aber er schüttelt nur heftig den Kopf. Die blonden Haare sind seit unserer ersten gemeinsamen Nacht lang geworden, sie fallen ihm tief in die Stirn. »Nein!«, entgegnet er etwas zu laut. Mit angehaltenem Atem lauschen wir in die Nacht. Keiner hat uns gehört. »Du hast uns verraten, als du zurückkamst«, fügt er leiser hinzu. 

			»Was sagst du denn da?« Wütend gehe ich auf ihn zu, doch er weicht weiter vor mir zurück. 

			»Jarl Istariel ist tot, aber der König sucht bereits jetzt nach einem neuen Mann für dich.«

			Ich schüttele den Kopf. »Nein. Vater hat jetzt andere Sorgen.« 

			Griffin schluckt schwer. »Vielleicht«, gibt er zu. »Doch früher oder später wirst du vermählt.«

			Langsam bewegt er sich auf mich zu, aber es wirkt, als würde er seinen eigenen Beinen nicht trauen. »Du zwingst mich, dich einem anderen Mann zu geben.« 

			Die Tränen laufen eiskalt über meine Wangen. Endlich verstehe ich, was er mir zu sagen versucht. 

			»Das wird das Schlimmste sein, was ich je tun werde. Aber ich werde es ertragen müssen.« Er hebt eine Hand und fängt meine erste Träne mit dem Zeigefinger auf. Die anderen küsst er mir von den Wangen, während seine spröden Fingerkuppen zärtlich mein Gesicht liebkosen. Ob er die Kälte in mir spürt?

			»Wir können trotzdem zusammen sein«, bringe ich mühsam hervor. Meine Stimme klingt verloren. Griffin lächelt traurig, bevor er den Kopf schüttelt. »Wir werden daran zugrunde gehen.«

			»Wir finden einen Weg, wie wir …«

			»Es gab einen Weg«, unterbricht er mich. »Ich habe dir die Freiheit geschenkt.«

			»Die Freiheit?« Ich muss die Stimme senken, sonst sind wir augenblicklich geliefert. Wütend schlage ich seine Hand aus meinem Gesicht. »Ohne dich will ich sie nicht.«

			Ich schluchze auf, so verloren bin ich. Instinktiv schlinge ich meine Unterarme zum Schutz um die eigenen Schultern. Griffins Gesichtszüge werden weicher. Er zieht mich an seine breite Brust und umschließt mich mit Wärme und seinem Duft, den ich überall wiedererkennen würde. Leise weine ich an seiner Halsbeuge, die Tränen versickern im Stoff seiner Tunika. 

			»Warum konnte es nicht die Wahrheit sein?«, frage ich nach einiger Zeit.

			»Hm?«

			»Dass du mir nachreitest.«

			Die Haltung des Mannes versteift sich unter meinen Worten. Ich lehne mich zurück, um ihm in die Augen sehen zu können. »Warum wolltest du nicht mit mir kommen? Liebst du mich nicht genug?«

			Schmerz huscht kurz über sein Gesicht, doch er wäre nicht Hauptmann, wenn er sich nicht gleich wieder unter Kontrolle bekäme. 

			»Hätte ich tausend Leben, würde jedes einzelne davon dir gehören«, haucht er in mein Ohr. Ich möchte ihn küssen, offenbar ist er aber noch nicht fertig. »Alle, bis auf eins!« 

			Verunsichert ziehe ich die Unterlippe zwischen die Zähne.

			»Ich habe aber nur das eine Leben«, fährt er ungeachtet der Verwunderung auf meinem Gesicht fort. »Und das kannst du nicht haben. Ich brauche es noch.« 

			Seine Worte treffen mich wie ein Pfeil mitten ins Herz.

			Was meint er damit?

			»Ich habe eine Pflicht zu erfüllen, Liebste«, antwortet er, als hätte er meine Gedanken gehört.

			Natürlich! Er ist den Königen zur Treue verpflichtet. Meinem Vater ganz besonders. Er ist ein ehrenhafter Soldat. Ich habe Griffin schon immer so eingeschätzt. Als einen Mann, der durch sein Pflichtgefühl sogar den Ruf des eigenen Herzens übergehen würde. Meine Hände ballen sich vor seiner Brust zu Fäusten. Am liebsten würde ich ihn schlagen, doch leider weiß ich nur zu gut, wovon er spricht. Auch ich kenne dieses Gefühl. Zwar ertrage ich kaum, was Vater tut, aber trotzdem bin ich ihm – der Jarl-Familie, dem Volk – zu Treue und Gehorsam verpflichtet. 

			Griffin weiß das. Deswegen war er sauer auf mich. Weil ich hätte frei sein können, aber zurückkam. Nicht nur seinetwegen, sondern wegen eben dieser Pflicht.

			Er hat recht. Auch ich habe uns verraten.
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			Kyana

			»Was hast du nun vor?« Arvids dunkle Stimme jagt mir eine Gänsehaut über den Rücken. Ich spüre den eindringlichen Blick seiner grünen Augen in meinem Nacken. Er hält mich nicht fest, doch seine Stimmlage lässt erahnen, dass er zum Äußersten schreiten wird, sollte ich versuchen zu fliehen. 

			»Meine Pläne haben sich nicht geändert«, antworte ich von oben herab. Wenn ich auf dem Rücken von Zerah sitze, ist er es, der zu mir aufschauen muss. »Ich verlasse Dorshan.«

			»Du willst nach Smirill.« Es ist keine Frage. Dass er das erraten hat, überrascht mich allerdings nicht. Welche Möglichkeiten bleiben mir sonst übrig? Trotzdem nicke ich. 

			»Prinzessin«, stöhnt er gequält. 

			»Was? Willst du mich aufhalten? Du kannst es gern versuchen.« Es soll einschüchternd klingen, doch seine Augenbrauen heben sich spöttisch. 

			»Im Moment dürfte mir das nicht sonderlich schwerfallen.« 

			Wütend beiße ich mir auf die Lippe. Er weiß nicht nur über die Schwäche einer Feuergeborenen Bescheid, er macht sich auch noch darüber lustig. 

			»Ich brauche meine Fähigkeit nicht, um gegen euresgleichen bestehen zu können.« 

			Er lacht. »Wir könnten deine Hilfe gut gebrauchen. Deine Entschlossenheit«, sagt er nur und ignoriert die restlichen Worte. 

			Innerlich koche ich vor Wut. Wenn ich diesen Zorn doch nur nutzen könnte. »Verlangst du von mir, mich gegen meine eigene Familie zu wenden?« Zerah tänzelt unter mir auf der Stelle. Sie will loslaufen. Ich schüttele den Kopf. »Das kannst du nicht von mir verlangen. Aber ich mache dir ein Geschenk.« Ich richte meinen Umhang, um den Moment in die Länge zu ziehen. »Ich werde mich nicht einmischen. Tu, was in deinen Augen nötig ist. Aber lass meine Familie am Leben.«

			Grimmig starrt er zu mir empor. »Das liegt nicht in meiner Hand.«

			Ich verstehe. Er ist nur ein unbedeutendes Glied der Kette. Andere entscheiden darüber. Sie werden keine Gnade für den König kennen. Aber Aiyana … »Meine Schwester muss überleben.« – Und Kaltas. Doch darum kann ich ihn nicht bitten. Er ist der Thronerbe. Ohnehin glaube ich nicht, dass sie es tatsächlich schaffen werden, unser Herrschergeschlecht – so sehr ich es auch verabscheue – zu besiegen. Sie sind Götter. Gefallene Götter, denn Gnade ist ihnen fremd.

			Die Erkenntnis trifft mich unvermittelt und treibt mir Tränen des Schmerzes und der Erleichterung ins Gesicht. Sie, nicht wir. Ich gehöre nicht mehr dazu.

			Er schnaubt belustigt. »Spar dir die Tränen, Prinzessin. Griffin, der Narr … Er liebt sie. Wusstest du es?« Mit dieser Frage trifft er einen wunden Punkt. Wann haben Aiyana und ich begonnen, Geheimnisse voreinander zu haben? Ich schüttele den Kopf. »Er wird sie beschützen.« 

			Das reicht mir.

			Arvid tritt vor und streicht über meine Stiefelsohle. »Ich wünsche dir Glück, Kyana.« Merkwürdige Geste. Doch weder in seinen Worten noch in den Gesichtszügen des Mannes erkenne ich Spott. 

			»Ich hoffe, du kannst verstehen, dass ich dir kein Glück wünschen werde.« Ich treibe Zerah an. Über die Schulter füge ich hinzu. »Leb wohl.«

			Zum Abschied schenkt er mir ein schiefes Grinsen und für einen Moment überlagert sich sein Gesicht mit dem von Griffin. Auf den zweiten Blick sind sie doch unterschiedlicher, als ich zu Anfang dachte. Aber wenn der Hauptmann so ein schönes Lächeln besitzt wie Arvid, kann ich verstehen, warum Aiyana sich in ihn verliebt hat.

			In den darauffolgenden Nächten bin ich wachsamer und auch tagsüber halte ich mich besser von den Wegen und Siedlungen fern. Egal, wie sehr ich mich nach Neuigkeiten – und Essen – sehne. Innerlich verfluche ich mich dafür, dass ich Arvid nicht ausgefragt habe. Doch zumindest scheint es Aiyana gut zu gehen. Andernfalls hätte er bestimmt etwas gesagt. Ich kann immer noch nicht glauben, dass der treue Hauptmann meines Vaters ein Rebell sein soll. Ob Aiyana davon weiß? Ob sie mit in die Verschwörung verwickelt war?

			Nein, das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Sie liebt das Land und unsere Monarchie. Der Stärkere überlebt. Das ist das Familienmotto der Jarl. Meine Schwester glaubt – so wie alle hier – dass nur das Gleichgewicht von Feuer und Eis die Welt vor einer Katastrophe bewahrt. Andere Länder zeigen mir jedoch, dass es nicht so sein muss.

			Am fünften Tag erreiche ich endlich Smirill, doch es ist schwerer als gedacht, unentdeckt zu bleiben. Meine Haarfarbe weckt die Neugierde der Menschen. Es gibt nur sehr wenige Frauen mit feuergeküsstem Haar und goldenen Augen, die nicht zu unserem Adelsgeschlecht gehören. 

			Erst am Abend wage ich mich aus der Dunkelheit der übelriechenden Gasse. Zerah kaut träge auf etwas Heu herum, während mein eigener Magen lautstark knurrt. Ein paar Wildbeeren, gekochte Birkenrinde und Fichtennadeltee haben mich kaum zufriedenstellen können.

			Mit ein paar Handgriffen binde ich Zerah an einem Pfahl fest. Ihr Ohr zuckt in meine Richtung, als ich den ersten Schritt ins Freie trete. Mich an ihrem Blick festkrallend suche ich nach der Ermutigung, die ich gerade so dringend nötig habe. Doch ich erkenne nichts in den dunklen Augen. Es ist ja auch nur ein Pferd. 

			Ich schaue die Straße hinab und entdecke in einigem Abstand einen Mann, der nacheinander die vielen Laternen entzündet. Die Energie des Feuers zu spüren ist tröstlicher als alles, was ich in den vergangenen Tagen erfahren habe. Mit meiner Fähigkeit bewaffnet, schreite ich den verschmutzten Weg entlang. Versuche, durch eine krumme Körperhaltung und ein hinkendes Bein in der Masse einfacher Bürger unterzugehen. Doch ein Augenpaar folgt mir dennoch. Ich spüre den beobachtenden Blick der Stadtwache überall auf meinem Körper. Als würde er sich in mein Fleisch brennen. Mein Herz rast und ich muss mich zu einer ruhigen Atmung zwingen. Ich bin eine Prinzessin Dorshans. Eine mächtige Feuergeborene, sage ich mir immer wieder wie ein Mantra vor. Ich. Bin. Unbesiegbar.

			Warum zittern mir dann bei jedem Schritt die Beine, als hätte ich gerade erst das Laufen gelernt? Ich schließe die Augen und verlasse mich auf die anderen Sinne. Vergesse, dass ich nicht entdeckt werden darf. Und es funktioniert. Endlich bin ich an den Stegen angelangt. Es hat nur noch ein Stand geöffnet. Eine kleine Schlange von vier Personen steht davor. Die Tafel mit dem Zielort ist von Kisten verstellt, doch mir ist egal, wohin die Reise geht. Hauptsache, ich trenne mich von diesem Ort. Von diesem Land.

			Ungeduldig warte ich, bis ich an der Reihe bin und drehe nervös den Siegelring an meiner Hand. Schlagartig wird mir bewusst, was für ein Risiko ich damit eingehe. Schnell lasse ich ihn in der Manteltasche verschwinden.

			Der kahlköpfige Mann gähnt mir seinen Mundgeruch entgegen. Die braunen Augen sind zu Schlitzen verengt und mit geplatzten Äderchen durchzogen. Ich möchte nicht wissen, welche Substanzen dieses Erscheinungsbild hervorrufen. Die Finger seiner linken Hand halten zitternd einen Federkiel. »Name und Anzahl der Reisenden.« Sein Tonfall lässt vermuten, dass ihm diese Arbeit nicht besonders zusagt.

			Ein Name. Wieso habe ich mir keinen Namen zurechtgelegt? 

			Auf einmal wird mir heiß. Schweißperlen bilden sich auf meiner Stirn, während meine Finger eiskalt werden. Verlegen knete ich die Hände und denke fieberhaft nach. Ich räuspere mich, um mehr Zeit zu gewinnen. »Ich reise allein«, antworte ich schließlich. Hinter mir diskutieren ein paar Männer über etwas, das ich nicht mitbekommen habe. Am Leuchtturm jagen gerade zwei Dutzend Möwen lautstark ihr Abendessen. Ich höre, wie Kinder auf der Stegtreppe zum Wasser mit Steinen spielen. Eine Mutter brüllt den Namen ihrer Tochter.

			»Ich heiße Navia«, füge ich schnell hinzu und hoffe inständig, dass der Mann ihn nicht zuvor aus dem Mund der Frau gehört hat. Er stöhnt genervt auf. 

			»Navia … und weiter?«

			»Nur Navia. Ich weiß nicht, wer meine Eltern sind.«

			Es gibt einen Grund, warum ich niemals lüge. Ich bin ein Meister darin, Tatsachen zu verdrehen, solange ein wahrer Kern dahintersteckt. Doch bei dieser Behauptung spüre ich, wie mir die Schamesröte ins Gesicht schießt. Meine Ohrenspitzen brennen vor Hitze, sodass gleich Flammen daraus hervorschießen müssten. Zum Glück schaut der Mann mich aber überhaupt nicht an. Er kritzelt stattdessen ein paar Notizen nieder. Die Feder kratzt unangenehm laut über das Pergament. Was schreibt er da denn alles auf? Ich lehne mich möglichst unauffällig nach vorne, doch vermutlich kann nicht einmal der Kerl selbst seine Schrift lesen.

			Ich werde von Sekunde zu Sekunde nervöser. Schließlich hebt er den Blick, erklärt mir, wann ich am übernächsten Tag da sein soll und fordert mit zwei Worten die erste Rate der Kosten ein. Übermorgen. Meine Hoffnung, schnell zu verschwinden, ist zerbrochen. Ich gebe ihm die Münzen und will mich schon abwenden, da fällt mir ein, dass ich nicht einmal weiß, wohin es gehen wird. »Zu den Vulkaninseln«, antwortet einer der Männer hinter mir, als ich danach frage. Erschrocken fahre ich herum. Es ist ein bis an die Kehle bewaffneter Soldat. 

			»Und danach rüber nach Alkator. Woher kommst du, Mädchen, dass du eine Überfahrt buchst, deren Ziel du nicht kennst?«

			Ich weiß nicht, wie ich es geschafft habe, mich abzuwenden, doch nun laufe ich schwer atmend durch die leergefegten Gassen. Immer wieder schaue ich über die Schulter zurück, aber ich entdecke niemanden, der mir folgt. Die Dunkelheit ergreift mehr und mehr Besitz von der Stadt. Ich brauche eine Unterkunft. Meine Kapuze auf dem Kopf zurechtrückend erforsche ich die umliegenden Häuser. Am Ende der Straße erkenne ich ein Schild über einer Schenke, das freie Zimmer anpreist. Unschlüssig wandert mein Blick zwischen dem Gasthaus und der Stute hin und her. Während ich überlege, ob ich es wagen kann, zerkaue ich meine Unterlippe, bis ich Blut schmecke. Mir entschlüpft ein Fluch, als ich letztendlich in den Schlamm packe und meine Haare damit färbe.

			»Du brauchst mehr als nur ein Zimmer«, prustet mir die Wirtsfrau bei dem Anblick meines dreckigen Körpers entgegen. Einige Gäste schauen von ihrem Essen auf oder unterbrechen ihr Kartenspiel, um mich eingehend zu mustern. 

			Danke für die Aufmerksamkeit, denke ich. Die muskulöse Frau lehnt sich nach vorne über den Tresen und riecht geräuschvoll an mir. Naserümpfend ergreift sie einen Schlüsselbund, der an einem Haken hängt. »Du brauchst ein Bad, Mädchen.«

			»Ich werde angemessen dafür bezahlen«, versichere ich, während ich ihr aus dem Schankraum folge. Die Blicke der Menschen hängen neugierig an mir. Ich versuche, sie zu ignorieren.

			Wir steigen eine enge Stiege in das obere Stockwerk hinauf. Die erste Tür rechts führt in ein kleines aber feines Gästezimmer. Neben einem Tisch mit zwei Stühlen, einer schmalen Pritsche und einem Schminktisch befindet sich eine Badewanne darin. 

			»Wir haben fließend warmes Wasser. Einfach den Stopfen rausziehen. Aber nicht weggehen.« Sie grinst mich an. »Sonst säuft das ganze Gasthaus ab.«

			Ich nicke.

			»Auf dem Bett liegen frische Tücher. Es gibt kein Zimmermädchen, du musst dir das Bett also selbst beziehen. Brauchst du saubere Kleidung?« Sie deutet angewidert auf mein beschmutztes Kleid. Ich trage das Nachthemd seit der nächtlichen Flucht. Gut, dass es niemand als solches erkannt hat. Die Nachtkleidung einer Prinzessin kann wohl ohne weiteres als Alltagskleidung durchgehen. »Was ist nur mit dir passiert?«

			»Ich bin vom Pferd gestürzt und im Dreck gelandet«, sage ich betont beiläufig, als wäre mir das Geschehene peinlich. »Ich wäre Euch für neue Kleidung sehr dankbar.«

			»Solange du zahlst.« Ihr linkes Auge zuckt, als sie mich misstrauisch betrachtet. »Wie, sagtest du noch gleich, war dein Name?«

			»Navia. Nur Navia.«

			»Tja, Navia. Ich möchte nicht unverschämt sein. Aber die Miete ist in diesem Fall im Voraus zu entrichten.« 

			Ich verstehe. »Natürlich.« Unter meinem Mieder ziehe ich den kleinen Beutel hervor. Die vielen Münzen darin klimpern dabei aneinander. Ich sehe wie sich die Augen der Wirtin vor Unglauben weiten. »Die Nacht kostet eine Goldmünze.«

			Ich hole eine goldene und zusätzliche zwei bronzefarbene als Trinkgeld hervor. 

			»Danke, Herrin.« Als gäbe ich ihr etwas unendlich Kostbares, streckt sie ihre Finger mit respektvollem Gesichtsausdruck nach ihnen aus. 

			»Ich bin keine Herrin«, entgegne ich. Die bin ich wirklich nicht mehr.

			Ihre Augen fixieren mich kurz, doch dann geht sie mit einem Nicken zur Tür. Bevor sie den Raum verlässt, schaut sie noch einmal über ihre Schulter. »Meine Tochter wird dir frische Kleidung vor die Tür legen.« Dann bin ich endlich allein.



OEBPS/font/MinionPro-Bold.otf


OEBPS/image/Alkator_SW.png





OEBPS/font/MinionPro-Regular.otf


OEBPS/image/Zwillingskronen_2_Ebook.jpg
ANNEMARIE BLENK

DES KONIGS
LETZTE KINDER

&RBADERS






OEBPS/image/wreaders_logo_allV_090519-03.png
/Q\REA





OEBPS/font/GaramondPremrPro-It.otf


OEBPS/font/GaramondPremrPro.otf


OEBPS/image/1.png





OEBPS/image/Dorshan_SW.png
P
Vﬁ.ux.vA,%u:} a
S LN 48 =
u12SUIUEIan e )/\H
" Sl

@ 4* qq«ﬂqﬂm‘mﬁ )L ,@,ims *ﬁ





OEBPS/font/GaramondPremrPro-Bd.otf


